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ZEIT-PAMPHLET 


aus: 


"TRARXACUM"”, Zeitschrift der Katholischen Hochschulgemeinde 


Wuppertal (KHG), Jahrgang 1991, Titel der Ausgabe lautet "tempus fugit" 
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ES IST NOCH NICHT ZEIT. 


ES IST ZEIT. 


Die Zeit beginnt von Anfang an. 


Die Zeit strebt zum Ende hin. 


Mit der Zeit wurden Wesen hergestellt, die über sie nachdenken können. 


Wer sich Zeit nimmt, über die Wesen, die die Zeit begreifen, 
nachzudenken, begreift noch lange nicht die Zeit. 


Die Zeit ist unbegreifbar, es sei denn, es handelt sich um die Zeit, die die 
Wesen begreifen. 


Zeit kann sein. Mag sein, daß Zeit nicht sein kann. 


Wer über die Zeit so lange nachdenkt, bis ihm diese vergangen ist, hat 
keine Zeit mehr, sie wieder einzuholen. 


Zeit und Raum sind innigste Geschwister im Menschenraum. 


Die Zeit ist ein gekrümmtes Schwert, das nach Sonnenräumen klingt. 


Zeitlos ist nur Gott oder eine Göttin, die ihn beflegelt. 


Zeit und Ewigkeit sind Geschwister und der Raum ist Kriegsminister. 


Wer sich die Zeit einteilt, der wird zur rechten Stunde geboren. 


Die Zeit ist eine Ursache, aber gestaltlos wie die Sache, welche ergründet 
werden will. 
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Vertreibt man sich seine Zeit nur mit dem Zeitvertreib, an die Zeit zu 
denken, in welcher man lebt, dann hat man sein Ich an die Plakatwand 
Ewigkeit geklebt, platt und flach. Die Zeit aber lebt mit dem Raum unter 
einem Dach, zum Beispiel unter dem Schädel eines deklarierten 
Zeitlosen. 


Immer wenn man an die Zeit denkt, vergeht diese. 


Die Zeit ist eine Uhr ohne Zeiger. 


Wäre der Nabel ein Wesen, welches die Zeit in den Raum geboren, dann 
wäre diesem Einfaltspinsel bewußt, daß er einen Menschen hat verloren. 


Zeit ist Gold, solange die Sonne scheint. 


Die Unzeit ist die Zeit, wo sich diese ihrer Wesenheit nicht bewußt ist. 


Einmal währt die Zeit lange, ein andermal kurz. In der Vorstellung 
dauert die Zeit länger als in der wirklichen Dauer ihres Vorhandenseins. 


Die Zeit, die vorhanden ist, muß man nützen. 


Die Zeit des Leoparden verstreicht schneller auf seinem Fell als in 
seinem Herzen. 


Wäre die Zeit eine Nußschale, so würde ihr Kern sofort nach einem 
benutzten Raum stinken. 


Ohne Zeit gibt es keine Vergangenheit. Ohne Vergangenheit gibt es 
keine Gegenwart. Ohne Gegenwart gibt es keine Zukunft. Aber mit der 
Zeit werden wir diese Unterscheidungen uns abgewöhnen müssen. 


Wenn es höchste Zeit ist, dann bedeutet das noch lange nicht den 
Mittelpunkt der ausgemalten Raumrotation. 


September 1938 in Ardning. 


Die Herbstzeitlose ist eine Philosophin. 


Wenn niemand mehr Zeit hat für die Zeit an sich, dann bricht die Zeit in 
Tränen aus und erzeugt eine neue Sintflut. 
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Mit der Zeit wird einem klar, daß die Zeit nicht Menschen gebiert, 
sondern Zeitgenossen. 


Zur Zeit sind die gefragt, welche einst Rätsel lösten, die zur Zeit der 
Bequemlichkeit halber als gelöst angesehen werden wollen. 


Zeit ist ein Wort, aber kein Zeitwort, wie der große Duden sagt. 


Es dürfte einmal Zeiten gegeben haben, in welchen es keine Zeit gab. In 
dieser hatte der Drachenflieger noch keine elektronisch gesteuerte 
Orientierungsmaschine in den Krallen. 


Wenn die Zeit länger dauert, als sie eigentlich währen kann, dann faselt 
man von Gott. 


Eigentlich ist die Zeit ein Säugling, welchen der Mensch in seine 
Raumkabinen abgelegt hat. 


Die Zeit ist ein Blindenhund, der mit den Augen bellt. 


Zeit ist Ordnung. Gerät diese aus der Fassung, beginnen alsgleich die 
Hände, welche die Zeit fassen möchten, zu beten. 


Zeit ist Musik, die im Gehörgang eines beseelten Planeten entweder 
verstummt oder zum Schrei ansetzt. 


Ohne Zeit gibt es keine Zeit. 


Die Zeit ist eine Formel, die Formeln vernichtet. 


Es gibt gute und böse Zeiten, für den Reiseveranstalter nicht nur, 
sondern auch für das Ziel seiner Kundschaft. 


Die Zeit ist eine Lunge im Vakuum Raum. 


Das Hinrichten eines Menschen ist zeitraubend, darum lassen wir ihn 
erst gar nicht auf die Welt kommen. 


Und mit der Zeit umflorte mich ein Schauder, ein staunendes 
Erschüttern vor dem Tisch, an welchem ich Platz genommen hatte. Ich 
starrte ihn länger an als die Zeit, die zu seiner Erbauung aufgewendet 
wurde. Als ich dies begriff, sackte mein Schädel weich durch seine Platte 
durch. 
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Wer weiß, ob nicht der Staub, der sich an den Gegenständen 
festklammert, mehr Zeit hat, um zu überleben, als die Geräte an sich? 


Folgt man den Spuren, welche die Zeiten in den Raum getreten haben, 
so gelangt man in eine Höhle, welche die Spuren verbirgt, die im Laufe 
des Raumes die Zeit hinterlassen hatte. 


Die Zeit ist eine Pastellskizze, in den luftleeren Raum geträumt. 


Mit der Zeit vergeht die Zeit, ohne sie nicht. 


Schöne Kleider trägt der Erschaute, der Fürst, von der Sonne auf die Erde 
geknallt. Aber im Mantelfutter blutet die Zeit sich wund, Abenteuer zu 
erleben, welche sie an sich nie fühlen kann. 


Zeit ist Kleid. Raum ist Zeitneid. Beide zusammen sind ein Kaiser ohne 
Fleisch und Knochen. 


Zwischen Ablauf und Anlauf befindet sich eine Hürde, die nur ein 
Pegasus überspringen kann, welcher seine Hufe im Gehirn als 
Wickelkinder betreut. 


Die Zeit ist reif, die reife Zeit durch unreife Räume fallen zu lassen, auf 
daß sie im Denken Gedenken und Ausschau vereinen mag. Im nächsten 
Jahr ist es Zeit, zu verhindern Müh und Plag. 


Günter Brus, Graz 


"Demokratie in der Kirche" 


aus: "TRARXACUM'", Zeitschrift der Katholischen Hochschulgemeinde 
Wuppertal (KHG), Jahrgang 1991, Titel der Ausgabe lautet "tempus fugit" 


Thema einer Veranstaltung der Winterakademie in Ost-Berlin 


"Demokratie in der Kirche" - Mit diesem Thema hat die Winterakademie 
Berlin-Ost in Zusammenarbeit mit dem Berliner Bildungszentrum 
Katholischer Studenten e.V. Studenten aus der DDR und der Bundesrepublik 
am 13. u. 14. Januar 1990 zu einem Bildungswochenende nach Berlin 
eingeladen. Da es eine Reihe von Partnerschaften zwischen ost- und 
westdeutschen Katholischen Hochschul- bzw. Studentengemeinden gibt, sind 
die Teilnehmer in der Regel je zwei studentische Vertreter jeder dieser 
Gemeinden gewesen. 


Im Gegensatz zu den Veranstaltungen vergangener Jahre, hat die diesjährige 
ganz unter dem Eindruck der neuen politischen Situation in der DDR 
gestanden; sicherlich auch, weil die Tagung in Ost-Berlin stattgefunden hat. 
So haben die Diskussionen und Gespräche in den Pausen und bei den 
Mahlzeiten fast ausschließlich diesem Thema gegolten. 


Die Tagung selbst hat aus zwei Referaten mit anschließender Möglichkeit für 
Rückfragen, einer Podiumsdiskussion der beiden Referenten und einer 
Gruppenarbeit bestanden. 


Das erste Referat, vorgetragen von einen Tübinger Theologieprofessor, befaßt 
sich mit der Entwicklung des Demokratieverständnisses innerhalb der langen 
geschichtlichen Entwicklung der Katholischen Kirche. 


Ausgehend von der Tatsache, daß in den urchristlichen Gemeinden versucht 
worden ist viele Entscheidungen nach ausführlicher Beratung in Konsens zu 
treffen, werden zunächst die politischen Einflüsse und deren Auswirkungen 
auf die sich entwickelnde Kirche dargestellt. Besonders hervorgehoben werden 
dabei die Erhebung zur Staatsreligion unter Kostantin, die Stellungen von 
Papst und Kaiser im Mittelalter, die Reformationszeit, die Entwicklungen 
durch die französische Revolution und die Industriealisierung und schließlich 
die Situation in der heutigen Zeit. Dabei zeigt sich dann, unter welchen 
Einflüssen im Laufe der Geschichte die Einbeziehung der Gläubigen in den 
Entscheidungsprozeß der Kirche jeweils abgenommen hat und daß erst in 
jüngster Zeit wieder eine gewisse Beteiligung zugestanden wird. Vom 
ursprünglichen Verständnis, so wie es aus der heiligen Schrift abzuleiten sei, 
ist man noch weit entfernt. Im zweiten Teil des Referats wird dann die 
innerkirchliche Situation betrachtet, und es zeichnet sich ein gewisser 
Widerspruch zum ersten Teil ab. Dieser besteht darin, daß aufgezeigt wird, daß 


es zum Beispiel immer wieder Kirchenlehrer gegben hat, die sich um ein 
erneuertes Selbstverständnis der Kirche bemüht haben, gerade auch in 
Hinsicht auf das Verhältnis zwichen Geistlichkeit und Gläubigen. Ferner zeigt 
sich, daß eben das Menschenbild der Kirche ganz und gar demokratischer 
Natur ist. 


Zum Schluß wird dann noch jeder Gläubige aufgefordert aktiv an eine 
Demokratisierung der Kirche mitzuarbeiten. 


Das zweite Referat, vorgetragen von einem Professor aus der DDR, der 
beratend für die dortige Bischofskonferenz tätig ist, geht auf den Sinn 
demokratischer Strukturen und auf deren Wesenszüge im allgemeinen ein. 
Dabei werden auch Parallelen von existierenden Formen staatlicher Art auf 
mögliche Formen kirchlicher Art gezogen. 


Grundlegend sind für ihn aber die Erkenntnisse, die er aus der Bibel ableiten 
kann, und die Dinge, die schon in der Urkirche praktiziert worden sind. 
Darüber hinaus gibt er eine Reihe von Gelehrten an, die Abhandlungen über 
die verschiedenen Formen demokratischer Wertvorstellungen verfaßt haben 
und stellt kurz deren Ergebnisse dar. Mit eigenem Gedankengut geht er 
dagegen sparsam um. 


Enden tut er mit dem Wunsch, daß sich die Katholische Kirche 
demokratischere Züge geben sollte, da dies ihrem eigenen Wertvorstellungen 
vom Menschen am nächsten käme. So könne sie die Herausforderungen der 
heutigen Zeit und der Zukunft durch das Mittun der Gläubigen besser 
meistern, ohne den Bezug zu ihrer Geschichte aufgeben zu müssen. 


Für die bereits erwähnte Gruppenarbeit, die im Anschluß an das erste Referat 
stattgefunden hat, haben sich die Teilnehmer auf mehrere ca. 25 Personen 
umfassende Gruppen verteilt. Hier hat sich nun jedem die Möglichkeit geboten 
einmal persönlich Stellung zu beziehen. Nach einer gewissen Zeit ist man 
dann wieder zusammengekommen, und die Gruppensprecher haben einen 
kurzen Überblick darüber gegeben, was in den einzelnen Gruppen 
angesprochen worden ist. 


Auffällig ist das Bedürfnis nach einer Demokratisierung in der Kirche, doch 
gibt es in den Vorstellungen über den Weg dorthin und über die Grenzen einer 
solchen Entwicklung große Unterschiede. 


Die geplante Podiumsdiskussion zwichen den beiden Referenten ist leider 
nicht so richtig in Gang gekommen, da es von Seiten der Teilnehmer noch eine 
Reihe von Stellungnahmen und Rückfragen zu den Referaten gegeben hat. 
Einige interessante Punkte sind dann bei dieser Gelegenheit noch präzisiert 
worden. 


Das Bildungswochenende hat mit einem gemeinsamen Gottesdienst, der von 
einer Gruppe von DDR-Teilnehmern vorbereitet worden ist, seinen Abschluß 
gefunden. 


Die Freizeit, die man dann am Samstag und noch am Sonntag zur Verfügung 


gehabt hat, ist mit den Vertretern der jeweiligen Partnergemeinde gemeinsam 
verbracht worden. 


Jürgen Rongen 


Budapestfahrt 1990 


aus: "TRARXACUM'", Zeitschrift der Katholischen Hochschulgemeinde 
Wuppertal (KHG), Jahrgang 1991, Titel der Ausgabe lautet "tempus fugit" 


Überrascht war ich schon, als ich die Fahrten der KHG, die innerhalb eines 
Jahres stattfanden, zusammenzählte: Paris, Berlin, Rom und Budapest. - Ja, 
Europas Hauptstädte lassen grüßen. 


Unternehmenslustige reisebesessene Studenten und andere Gesellen kamen 
hierbei voll auf ihre Kosten. Ehrlicherweise muß noch gesagt werden, daß die 
Teilnehmer über ihre Kosten kammen, denn deren finanzielle Beteiligung war 
ausgespochen human. So spiegelte sich dies sogar im Motto der Fahrt 
"Budapest für schmale Börsen" wider, die vom 4. bis zum 8. Oktober 1990 ging. 


Ein wesentlicher Aspekt bei Fahrten ist bekanntlich die Verpflegung, 
besonders für An- und Abreise. Für die Budapestfahrt ergab sich hierbei 
zufällig, daß abends zuvor Semestereröffnungsgottesdienst gewesen war. 
Freundlicherweise hatten sich die KHGler beim anschließenden Essen 
zurückgehalten, so daß wir am nächsten Morgen bei der Abfahrt neben 
unserem eigenen Proviant reichlich mit gutem Brot, dem schönsten Käse und 
den besten Würsten ausgestattet waren. Klar, daß wir diese Freundlichkeit 
während der Fahrt aufs appetitlichste zu würdigen wußten. 


Wir, das waren vier Damen und vier Herren, die, verteilt auf zwei PKW, die 
Reise von Wuppertal aus antraten. Die Hinfahrt verlief trotz des starken 
Regens soweit ganz gut. Für zwei von uns war sie besonders aufregend. 
Während der Fahrt durch Österreich bot sich noch eine schöne klare Sicht auf 
Wien bei Nacht. Feierlich wirkte die späte Ankunft in Budapest, wobei es über 
die im gelben Licht erstrahlende "Erzsebet hid" (Elisabeth-Brücke) in die 
ebenfalls lichterfüllte City von Budapest ging. Vor dem Ostbahnhof bogen wir 
schließlich nach rechts ab und fuhren entlang der Bahntrasse in einen ruhiger 
gelegenen Bezirk zu unserer Gastgeberfamilie Toth. Zoltan Toth hatte 
innerhalb der KHG diese Reise angestrengt. 


Entsprechend der Stimmung, die einem diese Stadt entgegenbrachte, war auch 
der Empfang und die herzliche Aufnahme durch unsere Gastgeber. Diese 
hatten sich eigens woanders einquartiert und uns ihre Wohnung überlassen. 
Nachträglich auch noch ein großes Kompliment an Frau Toth, die sich zudem 
mit besten Kochkünsten um unser leibliches Wohlbefinden verdient gemacht 
hat. 


Der nächste Tag begann mit einer Entdeckungstour durch Budapest. Enorm, 
was es da so alles gab: Die Taxen entpuppten sich als eine äußerst preiswerte 
und sichere Methode, um sich durch die Stadt zu bewegen. Die Fußgängerzone 
hielt jeden Vergleich mit denen westlicher Städte stand. Auffällig war die 


sprichwörtliche Sauberkeit, die dem ganzen einen einladenden Charakter gab. 


Häufig bot sich hier auch der Anblick von in Trachten gekleideten Menschen, 
zumeist ältere Frauen, die durch den Straßenverkauf von wunderbaren 
Handarbeiten ihr Einkommen etwas aufzubessern versuchten. Einen 
besonderen Reiz übten auch die vielen Antiquitätengeschäfte und 
Antiquariate aus, die sich hier in ungewöhnlich großer Zahl präsentierten. 


Zu den Höhepunkten gehörten wohl der Bick von der "Lanc hid" 
(Kettenbrücke) über die Donau auf den Burgberg mit der Fischerbastei, den 
Burgpalast und die Matthiaskirche, die Aussicht vom Burgberg zurück über die 
"Lanc hid" auf den "Stz. Istvan templom" (St. Stefansbasilika) und die Sicht in 
nördlicher Richtung über das ungarische Parlamentsgebäude dem "Kossuth 
Lajos ter", das als eines der schönsten Parlamentsgebäude der Welt gilt und 
Wahrzeichen der Stadt ist. Im Hintergrund sieht man dabei die "Margit hid" 
(Margaretenbrücke) und die "Margid sziget" (Margareteninsel). In südlicher 
Richtung präsentierten sich dann die "Erzsebet hid", das "Tor nach Budapest", 
über das wir die Stadt bei unserer Abreise auch wieder verließen. 


Bemerkenswert war auch die Zahl der verschiedenen Museen. Allein der 
Burgpalst beinhaltet drei große Abteilungen. 


Nicht vergessen werden darf der Flohmarkt, der so richtig zu Stöbern, 
Feilschen und Fotografieren einlud. Was da so alles zu haben war: verrostete 
Nägel, alte Knochen, Bücher, Schreibmaschinen, zerlegte Motoren, 
Tischdecken, Kleidungsstücke, Musikinstrumente, Werkzeuge, Gemälde, 
Krüge, Uhren (auch mit besonderen Zifferblättern), Autoreifen, und vieles 
mehr. Einige von uns waren hinterher gut beladen. 


Aber "KHG on tour" heißt nicht nur Schönes sehen, sondern auch etwas 
erleben. So wollte einer unbedingt ins Schwimmbad. Also trennte er sich von 
uns und ging schwimmen. Später erzählte er, daß er seine Sachen aus Schutz 
vor möglichem Diebstahl in ein Schließfach eingeschlossen hatte. Aber nach 
Ablauf der Badezeit hätte es einige Probleme gegeben, denn der Schlüssel 
seines Schließfachs lag bei seinen Sachen im Fach, und sämmtliche Türen 
hatten ein Schnappschloß. Was nun? Er konnte zwar kein ungarisch dafür aber 
englisch, jedoch die Einheimischen notfalls nur russisch. Jedenfalls wußte er 
seine Fachnummer auch nicht mehr. - Nun ja, beim Schließen des Bades war 
dann nur noch ein Fach verschlossen. Glücklicherweise wirken Logik und 
Panik manchmal zusammen, und da sein Personalausweis bei seinen Sachen 
lag, kam er schließlich doch noch heim. 


Doch das Schönste läßt sich oft am schwierigsten wiedergeben: Jeder Tag 
begann mit einem gemeinsamen Frühstück, das reihum vorbereitet wurde, in 
einer engen aber gemütlichen Küche. Das prägte. 


Da Zoltan sich ein umfang- und abwechslungsreiches Programm ausgedacht 
hatte, wurde auch die Zeit tagsüber gemeinsam verbracht, was äußerst 
angenehm war. Die übrigen Mahlzeiten nahmen wir natürlich auch gemeinsam 
zu uns. Jeder Tag klang abends mit einem intensiven Beisammensein feucht 


und fröhlich aus. Höhepunkt war wohl der gemeinsame abendliche Besuch 
eines wunderbaren Weinkellers, nahe dem Denkmal des Husarengenerals 
Andreas Hadik zu Pferd, welches im Laufe der Zeit häufig von Studenten 
gewaschen wurde. Jedenfalls hatten nicht nur die alten Gewölbe des 
Weinkellers eine anregende Wirkung auf unsere Gemüter, sondern auch der 
Wein und die ungarische Musik, die dort gespielt wurde. 


Einmalig war auch die Aufnahme und die Betreuung durch die Familie Toth 
gewesen, die dadurch die gesamte Gruppe nachhaltig mitgeprägt hat. 


Jürgen Rongen 


Thema Hochschule: "Die Welt in der 
wir leben - Kirche an der Hochschule" 


aus: "TRARXACUM'", Zeitschrift der Katholischen Hochschulgemeinde 
Wuppertal (KHG), Jahrgang 1991, Titel der Ausgabe lautet "tempus fugit" 


Tagungsthema der Winterakademie 1991 des Berliner Bildungszentrums 


Es ist schon Tradition, daß sich jeweils am zweiten Wochenende im Januar 
studentische Vertreter der KHGn und KSGn in West- und Ostdeutschland zur 
Winterakademie des Berliner Bildungszentrum Katholischer Studenten e.V. in 
Berlin treffen. "Die Welt in der wir leben - Kirche an der Hochschule" ist das 
Thema der diesjährigen Veranstaltung gewesen. 


Der bekannteste Referent ist Hans Joachim Meyer, Ex-Bildungsminister der 
DDR, jetzt Minister für Wissenschaft und Hochschulen in Sachsen gewesen. 


Die ersten beiden Vorträge, der erste ist von dem leitenden Professor des 
Fachbereichs Physik der (Ost-)Berliner Humboldt-Universität und der zweite 
von Prof. Ulrich Steinmüller von der Technischen Universität (West-)Berlin 
gehalten worden, haben eine gewisse Parallelität zwischen der mathematisch- 
naturwissenschaftlichen und der gesellschaftwissenschaftlich-sozialistischen 
Entwicklung aufgezeigt. Beide vertreten zunächst eine streng deterministische 
Ordnung in ihren Systemen (Laplacescher Dämon, Marxistische 
Gesellschaftstheorie). Doch haben in den Naturwissenschaften neue 
Erkenntnisse neues Gedankengut geschaffen und das bisherige Bild verworfen. 
Die Physik, vertreten durch Relativitäts- und Quantentheorie, mag hierbei als 
das bekannteste Beispiel angesehen werden. Dagegen hat der Sozialismus 
diese Phase der Erneuerung verschlafen, oder sie sogar nicht in sich 
aufnehmen können. Aber politische, wirtschaftliche und soziale Einflüsse 
müssen verarbeitet werden können, will ein System auch in Zukunft bestehen. 
Wo das aber nicht der Fall gewesen ist, ist der Konflikt schon vorprogrammiert. 


In der DDR ist der Tag des 9. November 1989 der Höhepunkt einer 
Entwicklung, deren Hintergründe wohl jedem klar sein dürften. Die aktive 
Verwirklichung der Deutschen Einheit nimmt hier ihren Anfang. Mit ihrer 
Vollendung am 3. Oktober 1990 erfolgte gleichzeitig das Aus für das 
sozialistische System "DDR", verbunden damit eine Unzahl von 
Veränderungen, denen natürlich auch das Hochschulwesen unterliegt. So ist 
früher alles von oben verordnet worden. Belange der Planwirtschaft und der 
Militärforschung haben dabei im Vordergrund gestanden. Bei der Berufung von 
Professoren haben überwiegend parteiliche als fachliche Gesichtspunkte den 
Ausschlag gegeben. Darüberhinaus erhielten die Studenten 
Unterweisungsunterricht in das politische System, um sie so zu guten 
Genossen zu erziehen. Generell gilt: Jeder Student hat beobachtet zu sein. 


Heute ist das anders. Zunächst zeigt sich, daß der Bereich 
Hochschule/Fachhochschule als ein Sozialraum aufzufassen ist, der durch das 
Miteinander von Dozenten, Mitarbeitern, Verwaltung und Studenten geprägt 
wird. Der Begriff Sozialraum beinhaltet dabei Wissenschaft/Forschung, 
Wissensvermittlung, Arbeitsverhältnisse, berufliche/fachliche Ausbildung, 
Politik, Religion und Freizeit .. Es ist dabei von größter Wichtigkeit, daß alle, 
die diesem Sozialraum angehören, auch aktiv an seiner Gestaltung mitwirken, 
also auch eine angemessene Beteiligung an Entscheidungsprozessen erhalten. 
Dies schließt eine Steuerung von oben aus. 


In der Bundesrepublik Deutschland ist von 1949 an versucht worden ein 
Modell zu verwirklichen, das diesen Forderungen gerecht wird. Die Grundlage 
bildet das Hochschulrahmengesetz, dessen Name schon ein Hinweis auf die 
Freiheit der Hochschulen ist. Mehrere Reformen des Hochschulwesens haben 
ebenfalls zur Ausgestaltung dieses Modells beigetragen. Ein wichtiger Punkt 
ist ein Urteilsspruch des Bundesverfassungsgerichts in Karlsruhe, in dem 
bestimmt wird, daß in den Entscheidungsgremien der Hochschulen die 
Professoren mit mindestens fünfzig Prozent plus eine Stimme bedacht sein 
müssen, um die Freiheit von Wissenschaft und Forschung garantieren zu 
können (Innerhalb des Teilnehmerkeises hat es um diesen Punkt heftige 
Diskussionen gegeben, die zudem mit der Vorstellung anderer Modellformen 
belebt worden sind. Auch wenn die genannten Argumente sehr gewichtig sind, 
so ist der Urteilsspruch des BVG doch für das gesamte Deutschland weisend.). 


Ein weiterer Unterschied zwischen den alten und den neuen Bundesländern 
offenbart sich schon in einer Betrachtung der Studentenzahlen: 1.600.000 in 
West- und 130.000 in Ostdeutschland. Allein West-Berlin strebt 100.000 
entgegen. Auf eine genauere Beschreibung der überlaufenen und 
überforderten Westhochschulen soll an dieser Stelle verzichtet werden, doch 
zeigt sich welcher extreme Angleichungsprozeß den Osthochschulen 
bevorsteht, sieht man einmal ganz vom Systemwechsel ab. 


Besonders gefordert werden die Zerschlagung der bisherigen SED-Seilschaften 
und öffentliche Ausschreibung von Professurstellen mit Wettstreit der 
Bewerber, der nach menschlicher und fachlicher Eignung entschieden wird. 
Wichtig ist ein weiterer Punkt, der vermutlich auch im bisherigen 
bundesdeutschen System zu kurz gekommen ist, nämlich einen intensiven 
Gedankenaustausch zwischen Lehrenden und Lernenden mit der Wahrung von 
pluralen Haltungen. Ferner sollen so Werte vermittelt und Zusammenhänge 
aufgezeigt werden, um weniger hochqualifizierte Spezialisten, sondern mehr 
kritische Menschen hervorzubringen, die ein erweitertes Blickfeld haben und 
den Fehler der Wissenschaftsgläubigkeit anerkennen, da Menschen nie 
wertfreie Entscheidungen treffen können. 


Denkbar wäre auch die Einführung eines Minderheitenvotums, das festlegt, 
daß Entscheidungen von einer Schiedsstelle getroffen werden, wenn sie in den 
Hochschulgremien von Minderheitenvertretern gegen die 
Mehrheitsentscheidung der anderen einstimmig abgelehnt wurden 
(Verstärkter Minderheitenschutz). 


Begründet durch die persönliche Betroffenheit der Ostteilnehmer und dem 
Interesse derer aus dem Westen ist das Thema der Tagung schon in den ersten 
beiden Vorträgen abgedriftet. 


Auch Minister Meyer, der dritte Referent, hat zunächst an diese Interessenlage 
angeknüpft, ist später aber auf das ursprünglichen Thema "Kirche an der 
Hochschule" zugesteuert 


Er beginnt mit einer kurzen Beschreibung seines Werdegangs zum Professor 
und späteren Minister. Als solcher, der für Wissenschaft und Hochschulen in 
Sachsen zuständig ist, ist es eine seiner vorrangigsten Aufgaben, das dortige 
Bildungssystem zu erneuern. Dabei hat er sich innerhalb des bundesdeutschen 
Rechtssystems zu bewegen, kann sich aber einiger Sonderregeln, die im 
deutschen Einigungsvertrag gegeben sind, bedienen. Dabei werden die 
Regelungen Sachsens richtungweisend für die anderen neuen Bundesländer 
sein, da sich hier etwa vierzig Prozent des Osthochschulwesens befinden. Die 
finanzielle Situation seines Ministeriums und viele andere Schikanen erlauben 
nicht die Übernahme einer Form aus den alten Ländern, sondern erfordern 
seiner Ansicht nach den Entwurf eines "Sachsener Modells", das auch mit der 
DDR-Erblast zurechtkommt. 


Eine seiner ersten Amtshandlungen als Minister ist es also gewesen, zunächst 
sämtliche SED-Hochschullehrer abzuberufen und alle Universitäten, 
Hochschulen und Fachhochschulen formal zu schließen. Darauf läßt er eine 
strenge Analyse dieser Einrichtungen durchführen und ermöglicht 
gegebenenfalls eine Neueröffnung, wobei der Schultyp geändert worden sein 
kann. [Anm. d. Red.: Zum Zeitpunkt der Tagung hatte die TH Chemnitz, als eine 
der ersten sächsischen Hochschulen, die Anerkennung gerade hinter sich.] Als 
nächster Schritt folgt die Neuberufung von Professoren. Dies erfolgt nach 
Gesichtspunkten der fachlichen und charakterlichen Eignung. Der Besitz eines 
juristisch gültigen Zeugnisses (z.B. Diplom) sagt dabei noch nichts über die 
fachliche Gültigkeit aus. Diese Unterscheidung ist in der DDR nicht gegeben 
gewesen. So kann ein Wiedereinschleusen der meisten SEDler verhindert 
werden, haben diese doch nur entsprechende Zeugnisse statt zusätzliche 
Qualifikationen (z.B. Veröffentlichungen, Forschungsergebnisse). Dennoch gilt 
es, eigene fähige Dozenten zu schulen, um Anschluß an das westliche Niveau 
zu finden. Darüber hinaus begibt man sich national und international auf die 
Suche nach entsprechenden Personen, die hier eine Professur antreten 
würden. Problematisch dabei ist die finanzielle Vergütung. Immerhin haben 
einige Bundesländer gute Professoren auf eigene Kosten für eine gewisse Zeit 
ausgeliehen, nachdem Minister Meyer darum ersucht hatte. 


Genauso von Bedeutung ist der Errichtung neuer Studienprogramme, die es 
zum einen den bisher Studierenden weitestgehend ermöglicht einen 
Studienabschluß nach westlichem Standards zu erhalten und zum anderen 
Studienanfängern zum Westen gleichwertige Studiengänge und Fächer 
anzubieten. Ferner werden DDR-spezifische Studiengänge wie Marxistische 
Gesellschafts- oder Wirtschaftslehre radikal abgeschafft. 


Ein anderer Schwerpunkt liegt auf die Abfassung neuer 
Hochschulkonventionen. Dafür sind Gründungskommissionen zu errichten, in 
denen alle Gruppen (auch kirchliche) vertreten sind, die dann noch an der 
jeweiligen Hochschule präsent sind. Entsprechendes gilt ebenso für die 
Schaffung neuer Institute und Fakultäten. Die studentischen Vertreter 
erhalten dabei ein sehr starkes Gewicht, die Richtlinien des BVGs müssen aber 
beachtet werden. Gäbe es dieses Urteil nicht, so müßte Minister Meyer nach 
seiner Überzeugung für Sachsen eine entsprechende Verordnung erlassen. Er 
schließt sich da der Argumentation des BVGs an, weil erfahrungsgemäß die 
Freiheit von Forschung und Wissenschaft in dem vom Grundgesetz 
garantierten Rahmen nur dann immer möglich ist, wenn die Professoren eine 
absolute Mehrheit haben. Das heißt aber nicht, daß diese dann auch immer 
gleich stimmen werden. 


Einen wesentlichen Unterschied wird es in bei den Fachhochschulen geben. 
Die hier tätigen Professoren werden zunächst von einer Universität oder einer 
Hochschule übernommen und dann für diese nach den Anforderungen einer 
Fachhochschule an einer einer Fachhochschule tätig werden. Dadurch wird 
einen einfachen Wechsel zurück zu Uni, sowie die Betreuung von Doktoranden 
und, durch Einführung eines neues Bildungsweges, ein Weiterstudium von 
Fachhochschulabsolventen an Universitäten mit der Möglichkeit zur späteren 
Promotion möglich. Dieser Weg unterscheidet sich aber deutlich von dem der 
nordrhein-westfälischen Gesamthochschulen. Doch bedarf es hier noch einer 
intensiven Arbeit. Man steht erst in den Anfängen und zu den Problemen des 
studentischen Wohnens und der Studienförderung ist bislang noch nichts 
gesagt worden. In zwei bis drei Jahren werden wohl auch in Ostdeutschland die 
Studentenzahlen anfangen übermäßig stark zu steigen. Es gilt sich jetzt schon 
darauf einzustellen. Doch was nützen die besten Ideen, wenn es an Geld und 
Leuten fehlt, diese durchzuführen? 


Ein anderer Punkt ist die Situation der Intellektuellen in den neuen Ländern. 
Nachdem sich die Wogen der Euphorie über die deutsche Einheit geglättet 
haben, und je mehr man erkennt, wie marode die Hinterlassenschaft der SED 
ist, desto zerstörter ist deren Hoffnung auf eine baldige Besserung. Im 
Gegenteil: Man sieht wie es immer und immer schlimmer wird. Die Stimmung, 
die bei den Intellektuellen daraus resultiert, überträgt sich in steigendem 
Maße auf die Bevölkerung. Eine Welle der Lethargie ist die Folge. Denen im 
Westen geht es immer besser, denen im Osten immer schlechter. Nach wie vor 
verlassen Zehntausende den Osten gen Westen. Menschen, die man für den 
beginnenden sozialen und wirtschaftlichen Aufbau dringend braucht. 


Genau hier, so hat Minister Meyer gesagt, liegt jetzt die Aufgabe der KSGn. 
Diese stellen im Moment die einzige Gruppe dar, die ihm namentlich bekannt 
ist, welche einen intensiven Kontakt - auch auf geistiger Ebene - zwischen den 
Menschen im Westen und im Osten Deutschlands führt. Von daher sollten sie 
ihre Stimme in der Öffentlichkeit und an den Hochschulen stärker erklingen 
lassen. Sie haben die Chance, ihren Mitmenschen im Osten eine gewisse 
Orientierung zu geben, stellen an den Hochschulen die einzigen aus sich selbst 
heraus gewachsenen Gruppen, die man von früher noch kennt und somit etwas 
beständiges sind. Folglich können sie für eine Reihe von Studenten interessant 


werden. Allerdings darf man nicht den Fehler begehen und wegen der eigenen 
Probleme verzweifeln. 


Von studentischer Seite sind zumindest im Moment die KSGn für Minister 
Meyer die interessantesten Gesprächspartner. Das mag sicherlich mit in den 
Erfahrungen aus seiner ehemaligen aktiven KSG-Zeit begründet liegen. Von 
daher unterstützt er aber jede Form ihrer Mitarbeit in kirchlichen 
Laiengremien und in denen der Hochschule. Besonders wichtig ist ihm, daß es 
der Einheitsvertrag ermöglicht, in fast jedes Hochschulgremium einen 
Pflichtvertreter zu entsenden, der auch Stimmrecht hat. Sicher eine 
Möglichkeit der Einflußnahme und der Mitgestaltung, die man diskutieren 
sollte. 


Das vierte und letzte Referat, gehalten von Anne Lange-Stricker von der 
Psychologischen Beratung der KHG-Münster, gibt zunächst darüber Auskunft, 
welche Arten von Problemen in der täglichen Arbeit der Referentin mit 
Studenten auftreten. Ganz oben stehen dabei Themen wie keine/falsche 
Freundschaften, Partnerschaft, Gestaltung des Studiums, Wohnungssuche und 
Anonymität auf überrannten Universitäten. Kleinere alltägliche 
Schwierigkeiten und besonders die Auswirkungen der elterlichen Erziehung 
beeinflussen dabei, wie stark sich diese Probleme psychisch äußern. Gerade bei 
Studienanfängern und Ausländern kommt es vermehrt zu starken Problemen. 


Bei den Betroffenen treten dann Fragen über den Sinn des Studiums auf, oder 
sie zweifeln ihre Zeitplanung des täglichen Uni-Ablaufs an. Vermehrt weiß 
man auch nicht mit dem Leistungsdruck umzugehen. Es stellen sich 
Aggressionen oder Prüfungsängste ein. Weitere Verunsicherungen ergeben 
sich aus der oft mangelhaften Didaktik der Dozenten und einer häufig 
fehlenden Möglichkeit zur Zwischenkontrollle des Erlernten, z.B. durch 
Teilklausuren. Insbesondere Frauen haben häufig mit speziellen Problemen zu 
kämpfen. 


Die Äußerungen dieser Schwierigkeiten lassen sich in drei Gruppen einteilen. 
Da wären zum einen die Arbeitsstörungen, die sich in Form von vermehrten 
Konzentrationsstörungen, Prüfungsängsten oder Untätigkeiten zeigen. Dann 
gibt es noch die Kontaktprobleme und die psychosomatischen Störungen, zu 
denen z.B. Essensstörungen gehören. 


Der Beratungsservice der KHGn bietet hier die Möglichkeit zum Gespräch oder 
in Münster sogar zur Therapie. Woanders könnte man beispielsweise auf 
Therapeuten verweisen. Auch kann man als Institution gezielt auf den Sinn 
besserer didaktischer Fähigkeiten der Dozenten aufmerksam machen. 
Wesentlich ist aber, daß Studienanfänger möglichst früh von dieser 
Anlaufstelle erfahren, damit diese im Vorfeld schon mit Rat zur Seite stehen 
kann. 


Bei Ausländern treten häufig Existenzsorgen auf, die hier oft mit gezielten 
Zuwendungen fürs erste abgewendet werden, doch bedarf es darüberhinaus für 
diese Leute einer weiterführeneden Information, mit der sie gesicherte 
Zustände erreichen. 


Was das übrige Rahmenprogramm betrifft, so waren zwei Vertreter von der 
KSG-Chemnitz (unserer Partnergemeinde) anwesend. Unsere Freizeit und 
Pausen haben wir gemeinsam verbracht. Einen Höhepunkt besonderer Art 
bildete Samstagabend eine Autorenlesung mit Jürgen Fuchs, die die Zeit der 
Oststudenten beim Militär berührte. Hierbei ist es zu tiefen und betroffen 
machenden Äußerungen über dieses Thema gekommen. Vieles, was bei den 
Oststudenten inzwischen verdrängt gewesen zu sein scheint, ist dabei 
Gegenstand der Diskussion geworden. Schade nur, daß es möglicherweise 
keine weitere Veranstaltung dieser Art geben wird, da sie bisher vom 
Innerdeutschen Ministerium mitgetragen worden ist, aber das gibt es ja nicht 
mehr. 


Jürgen Rongen 


KHG-Spielewochenende in Altenberg 
1991 


aus: "TRARXACUM'", Zeitschrift der Katholischen Hochschulgemeinde 
Wuppertal (KHG), Jahrgang 1991, Titel der Ausgabe lautet "tempus fugit" 


Als geübte Predigt-Lauscher des populären KHG-Geistlichen wissen wir, daß 
im Neuen Testament auch von der Vermehrung von Talenten die Rede ist. Die 
Heilige Schrift bedient sich hier eines materiellen Bildes, dessen tiefere 
Bedeutung uns inzwischen bekannt ist. Klar, daß auch das Spiel eine sehr 
faszinierende Art sein kann, seine "Talente" zu vermehren, doch kann es auch 
als Medium dafür betrachtet werden, diese hinsichtlich der tieferen Bedeutung 
einzusetzen, um so einen nicht-materiellen Gewinn zu erzielen. In diesem 
Sinne meint der Satz des KHG-Programms zum Spiele-Wochenende "Es wird 
viel Zeit sein, beim Spiel ungeahnte Talente zu entdecken" sicherlich nicht den 
Tascheninhalt der Teilnehmer. 


Wie im vergangenen Jahr erstmalig praktiziert, so trafen sich vom 1. bis zum 3. 
Februar 1991 spielfreudige Menschen aus Wuppertal und Chemnitz, um eben 
ihre Talente zu entdecken. 


Los ging es mit der Suche der Chemnitzer nach der richtigen 
Autobahnausfahrt bei Wuppertal. Diese wurde dann auch prompt erkannt, als 
man gerade an ihr vorbeigefahren war. Macht nichts, schließlich wurde das 
Etappenziel "Casa-Zentrum" doch noch irgendwie erreicht. Am nächsten Tag 
wurden dann die PKWs beladen und die Fahrt nach Altenberg mit den 
Wuppertalern gemeinsam fortgesetzt. Dort fand man sich pünktlich zum 
Abendessen im Begegnungszentrum ein. 


Während des Essens erfogte die Aufteilung der Zimmer. Etaws später zog es 
dann alle so nach und nach in den Tagungsraum, galt es doch hier und da mal 
mitzuspielen. Großer Teilnahme erfreute sich ein Würfelspiel, bei dem der 
augenzahlnotierende Mitspieler erkannte, daß Kopfrechnen immer noch von 
Bedeutung ist. Währenddessen bereiteten andere eine Feuerzangenbowle vor 
und diskutierten über dämonische Flammenspiele. Die Bowle wurde 
zustimmend entgegengenommen. Angeregt durch diesen süßen Trunk 
versuchten sich mehr und minder Belustigte an dem wortspielerischen Satz 
vom "Wohlgeschlissenen Schleißerscheit, dem scheitschleißenden 
Scheitschleißer und der beflissenen Scheitschleißerin". ("Deutsche Sprache - 
schwere Sprache!") 


Da die Zeit inzwichen deutlich fortgeschritten war, zogen sich die ersten 
zurück. Letztlich blieb ein härterer Kern übrig, der halb benommen und von 
Sinnen die Problematik des Lastentragens (nicht die des Lastertragens) 
diskutierte und gewisse Thesen ausprobierte. Eine wohlgeachtete Dame, 
reiferen und fortgeschrittenen Erkenntnisgrades, demonstrierte dann auch, 


daß sie, unter Beachtung gewisser Bedingungen, eine Person der neunziger 
Gewichtsklasse ohne Hilfe auf ihrem Rücken fortbewegen kann. Besagte Dame 
verstand es ohnehin mit Bravour in Gesprächen und Erzählungen auch die 
Laune und den Gemeingeist zu heben. 


Am Samstag morgen trafen sich fast alle frohgelaunt zum gemeinsamen 
Frühstück wieder. Daran schloß sich dann einen Morgenspaziergang entlang 
der Dhünn an, die wegen Vereisung eher dickflüssig wirkte. Hierbei gab es gute 
Gelegenheiten, sich zu unterhalten. 


Während also die einen spazieren gingen, zwei andere sich am Tischtennis 
probierten, trafen endlich die restlichen Teilnehmer ein, so daß wir mittags 
komplett waren. Natürlich wurde auch an diesem Tag eifrig gespielt. Seien es 
Ritter und Bauern gewesen, die auf Armeen oder Gold aus waren, 
Therapiebedürftige oder Doppelkopfrunden, die Nachhilfe in verbaler 
Beeinflussung gaben. 


Für die Zeit zwichen Mittagessen und Kaffeetrinken zerstreuten wir uns in 
einzelne Gruppen zum Spielen, Reden oder Spazieren. Als Einbruch einer 
Heuschreckenschar wirkte das Auftauchen einer Eltern-mit-Kinder-Gruppe, so 
daß sich, nicht nur durch das leicht überfordert wirkende Pesonal, Schwaden 
des Mißklangs ausbreiteten. Zu Beginn des Abends versammelten wir uns zu 
einem Friedensgebet wegen des Golfkriegs. 


Am Feitag hatte es noch eine Panne gegeben. Die Flasche mit dem Rum für die 
Feuerzangenbowle hatte Schaden genommen. Da die Geschäfte schon 
geschlossen hatten, fuhr man mal eben an eine Tankstelle an und besorgte 
einen Vorrat, der für die Gruppe reichen sollte. Er reichte zwar nicht, aber die 
Gedanken des Tankwarts wären sicher interessant gewesen. 


Am Samstag abend lag die Hauptversorgung gezwungenermaßen auf 
Lambrusco und anderen guten Sachen. Schade, daß man sich auch hier im 
Bedarf verschätzte, dafür fand später aber jeder den Weg zu seinem Zimmer. 


Nach dem Frühstück am Sonntag morgen gingen wir wieder spazieren. Dafür 
bot sich ein nahegelegenes Wildtierreservat an. Es roch da zwar herrlich nach 
Schweinen, doch konnten wir keine besuchen. Wahrscheinlich war es diesen zu 
kalt. Aber auch uns war es kalt. Gerade am Quartier angekommen, sehnte sich 
so mancher nach einer heißen Tasse Kaffee oder Tee. Anschließend wurde 
noch bis zum Mittagstisch weitergespielt. Zum Essen selbst gab es neben den 
Speisen auch kostenlose Heuschreckenakustik. 


Den Zeitraum bis zur Messe nutzten einige zu Spielen, andere packten noch 
ihre Sachen zusammen, hielten Ruhe oder beschäftigten sich anderweitig. Im 
Anschluß an den Gottesdienst ging man zum gemeinsamen Kaffeetrinken. 
Dabei überreichten die Chemnitzer noch einen schönen Bildband über die 
Geschichte ihrer Stadt als Dankeschön 


Nachdem die PKWs schließlich beladen waren, kam noch die allgemeine 
Verabschiedung ... 


Summa summarum ein Superwochenende(!), nicht zuletzt, weil es endlich 
einmal gelungen war, einer größeren Zahl von Wuppertaler Studenten nicht 
nur etwas von der Gemeindepartnerschaft zu erzählen, sondern erfahrbar zu 
machen. 

Bitte weiter so! 


Markus Mager und Jürgen Rongen 


Route Wuppertal - Aachen und zurück 


(oder: Am Tag, als der Regen kam!) 


aus: "TRARXACUM'", Zeitschrift der Katholischen Hochschulgemeinde 
Wuppertal (KHG), Jahrgang 1991, Titel der Ausgabe lautet "tempus fugit 


" 


KHG-Wandertag in Aachen am 20. November 1991 


Wir schreiben den 20. November des Jahres 1991. Einsam und verlassen liegen 
die Straßen Wuppertals, denn es ist Feiertag - Buß- und Bettag. Wer nicht 
hinaus muß, geht auch nicht hinaus, sondern macht es sich daheim gemütlich. 
Doch seltsam - irgendwo in der Stadt hört man schon morgens um 9:00 Uhr 
ein reges Treiben. Wo genau? In der KHG Wuppertal. Der Grund, der diese 
merkwürdigen Frühaufsteher aus dem Bett getrieben hat, ist ein sehr 
merkwürdiger: Man hatte für diesen Tag eine Fahrt geplant. 


"AACHEN, WIR KOMMEN!!!" 

hieß die Devise. Man traf sich zu einem gemeinsamen Frühstück bei dem u.a. 
Bilder einer zuvor statt gefundenen Fahrt auf höchst witzige Art und Weise 
von Enno Schal kommentiert wurden. Wir saßen zusammen und aßen und 
hatten schon früh morgens eine Menge Spaß. Keiner schaute auf die Uhr. 
Plötzlich meine jemand: "Wir haben bereits halb zwölf. Wann erwartet uns 
denn der Alfons?" Darauf wurden die benutzten Tassen, Teller etc. abgeräumt, 
und wir verteilten uns auf die vorhandenen Autos und konnten losfahren. Just 
in diesem Moment fing es an zu regnen. Panikartig trieb es die Insassen eines 
Pkw noch einmal zur KHG zurück, während die anderen sich schon auf den 
Weg nach Aachen machten. (Martin Rohmünder: "Ausgerechnet jetzt muß es 
anfangen zu regnen. In der KHG liegt ein alter, ausgedienter Schirm von ... 
Den holen wir jetzt.") Mit ein wenig Verspätung konnte auch das letzte Auto 
starten und war als erstes am Ziel. (Ähnlichkeiten mit etwaigen biblischen 
Zitaten sind rein zufälliger Natur.) 


Alfons Laumann wartete schon ungeduldig auf die KHG-ler. "Kommt rein und 
laßt Euch häuslich nieder", war seine herzliche Begrüßung. Dies taten wir 
denn auch sogleich. Jedenfalls solange, bis alle 20 Leute in der 20 m? großen 
Studentenbude versammelt waren. Nach einem Begrüßungskaffee gings dann 
endlich los und zwar zu Fuß in Richtung Innenstadt. Der Regen hatte 
inzwischen an Stärke zugenommen. Es dauerte keine 15 Minuten, da waren 
alle zumindest schon ganz schön angefeuchtet. Trotzdem freuten wir uns auf 
die Dinge, die Jürgen Rongen uns zeigen wollte. Ziel war der Dom von Aachen. 
Er stammt aus der Zeit Karls des Großen. Im Vorraum erklärte uns Jürgen die 
Bedeutung der beiden Figuren, die links und rechts aufgestellt waren. (Leider 
ist sie mir entfallen.) Auch im Innenraum wollte Jürgen die Eigenheiten des 
Domes erläutern. Aber da waren die wachsamen Ohren des Personals. "Keine 
fremde Führung im Dom!" war die strenge Weisung. So blieb uns nichts 


anderes übrig, als uns in kleinen Gruppen aufzuteilen und den Dom auf eigene 
Faust zu entdecken. Wieder draußen vor dem Dom stellten wir fest, daß es 
immer schlimmer regnete. Dennoch hatte unser "Stadtführer" eine Legende 
zum Besten zu geben: ... Als der Teufel dann, bei der Einweihung, aus dem 
Dom rannte, verletzte er sich. Denn es blieb, als er das Tor recht kräfig 
zuschlug, sein Daumen in der Türe stecken. Man kann ihn noch heute fühlen." 
- Sollte man das glauben oder nicht? - Nun, nachdem alle den Daumen im 
Griff es Tores gespürt hatten, war jeglicher Zweifel ausgeräumt. Inzwischen 
waren alle regelrecht "pitschenaß" und viele fingen an zu frieren. So beschloß 
man, sich in einem Cafe aufzuwärmen und Jürgens Ausführungen über den 
Dom zu lauschen. Doch wie das so ist an einem Feiertag. Nach einiger Mühe 
erst fanden wir ein geöffnetes Cafe. Mancher dachte bei sich: "Endlich den 
nassen Mantel ausziehen und eine schöne warme Tasse Kakao trinken." Jürgen 
zeigte uns Bilder von Bauwerken, die dem Aachener Münster als Vorbild Pate 
standen, berichtete über den Baustil, die künstlerische Innengestaltung des 
Domes und über die fantastischen Fenster. (Ein großes Lob !!!) 


Nachdem wir uns im Cafe geistig und körperlich gestärkt hatten, ging es weiter 
durch die Stadt - natürlich im Regen. Es ging vorbei am Puppenbrunnen. Die 
Figuren des Brunnens hatten bewegliche Glieder. Der Brunnen lud also quasi 
förmlich dazu ein, die Gliedmaßen der Figuren zu verstellen und zu verdrehen. 
(An dieser Stelle zeigte sich,wer seinem kindlichen Spieltrieb durchaus nicht 
abgeneigt war.) 


Weiter führte der Weg an einer echten Printenbäckerei vorbei. Dort konnte 
man Printen von einer Höhe von ca. 60 cm bestaunen (Originalgröße). Der 
Weg führte weiterhin vorbei an einem Brunnen, auf dessen Rand der "Kreislauf 
des Geldes" dargestellt war. Auch dieser Brunnen übte eine magische 
Anziehungskraft aus, so daß man dort einige Zeit verweilte. 


Die größte Attraktion in der Stadt aber lag noch vor uns. Jürgen führte uns 
zum Elisenbrunnen, einer Quellhalle der über 30 verschiedenen Heilquellen 
die Aachen zu "Bad Aachen" gemacht haben. Hier handelte es sich nun um 
eine schwefelhaltige Thermalquelle, die bei Magenkrankheiten Heilung bringt. 
Man roch diese Quelle schon von weitem. (Faule Eier sind garnichts dagegen.) 
Aber um ein trockenes Plätzchen zu haben, nahm man auch diesen Geruch in 
Kauf. Doch plötzlich - was war das? Irgendwer hatte kleine Gläschen verteilt. 
"Wer Magenprobleme hat, sollte das Wasser trinken, es hilft garantiert", 
munterte Jürgen uns zum Trinken auf. Viele tranken nicht, amüsierten sich 
aber über die verzogenen Gesichter derer, die den Mut besaßen, das Wasser zu 
trinken. Danach war die Überaschung perfekt: "Alle, die getrunken haben, 
kommen jetzt mal zu mir", hörte man Jürgen sagen. Als die "Trinker" um ihn 
versammelt waren, sagte er: "Die anderen hatten eben ihren Spaß, als ihr 
getrunken habt, nun sollt ihr wenigstens eine kleine Entschädigung dafür 
haben." Kaum hatte er das gesagt, zog er ein paar Packungen Dominosteine 
aus seinem Beutel. Sie wurden dann noch gleich an Ort und Stelle vertilgt. 


Inzwischen war es schon spät geworden. Langsam wurde es dunkel. So 
entschloß sich eine Gruppe sofort zu Alfons’ Wohnung zurückzugehen. Die 
anderen machten sich mit Jürgen zusammen auf die Suche nach einem 
Geschäft, in dem es noch Postkarten von Aachen gab, hatte man sich doch 


vorgenommen, eine Karte aus Aachen an Stephanie Mansion zu schreiben, die 
sich zur Zeit in Frankreich aufhält. Doch so einfach war dies garnicht. 
Nachdem wir dreimal die Innenstadt und den Dom umkriest hatten, 
entdeckten wir die noch geöffnete Dom(schatz)kammer. Dort gab es nicht nur 
Karten von Aachen, sondern auch andere, so daß wir uns mit 
Weihnachtskarten, Kunstkarten und Domführern erst einmal eindeckten. Nun 
ging es aber auf dem schnellsten, wenn auch nicht auf dem trockensten, Weg 
zurück zu Alfons' Wohnung. Dort hatten die anderen schon für die notwendige 
Wärme gesorgt. Ebenso standen auch Kaffee, Tee, Plätzchen, Obst und Kuchen 
bereit. Die Stimmung war ausgelassen, und bald waren Kälte, Nässe und 
Müdigkeit vergessen. Nachdem wir dort einige Stunden gemütlich eng 
zusammengesessen hatten, fuhren wir zur KHG zurück. Dort fand der Tag bei 
einem gemeinsamen Abendessen, Klönen und Spielen seinen krönenden 
Abschluß. 


Es war ein Tag, der allen noch lange in recht guter Erinnerung bleiben wird. 
Nicht zuletzt deshalb, weil der Regen uns außer unserer Kleidung nichts 
anhaben konnte, sondern, im Gegenteil, sogar für die fröhliche und gute Laune 
sorgte.Da kann man nur sagen: AACHEN GUT, ALLES GUT !!! 


Irmgard Röß 


Ein Arbeitskreis stellt sich vor: 
AK Computer 


aus: "TRARXACUM'", Zeitschrift der Katholischen Hochschulgemeinde 
Wuppertal (KHG), Jahrgang 1991, Titel der Ausgabe lautet "tempus fugit" 


Auch wenn wir uns inhaltlich nicht mit Smalltalk befaßt haben, so 
charakterisiert dieses Wort dennoch den Ablauf des Arbeitskreises. Die 
Gespräche umfaßten dabei Themen wie Hardware, Software, MS-DOS oder 
MS-Word. "Alter Käse!" für hartgesottene Computerfreaks, "Fremde Welten" 
für unerfahrene Anfänger. Letzteren einen gewissen Einblick im Umgang mit 
Computern und Programmen zu geben, war das Ziel des Kurses gewesen. 


Dabei stellte sich zunächst die Frage, welche Kenntnisse, Wünsche und 
Schwierigkeiten die Teilnehmer haben. Doch zeigte sich, daß alle auf der 
ersten Stufe standen und höher wollten. 


Auch für mich war es das erstemal, gezielte Hilfestellungen in Form eines 
Computerkurses zu geben. Die Verwendung von Fachliteratur und eigenen 
Arbeitsunterlagen oder die Abwicklung des Kurses unter Einbinden von 
praktischen Übungen waren wesentliche Dinge, die ich dabei zu lernen hatte. 
Als ungünstig erwies sich der bisherige Termin: Freitags 17.30 Uhr. 


Bei einer Gesamtbetrachtung dieses Semesters zeigten sich zwar einige 
Schwachpunkte, von den Teilnehmern kam aber keine größere Kritik. Doch 
soll zum nächsten Semester das ganze nicht mehr wie "teilweise improvisiert" 
ablaufen, sondern eine fundierte Grundlage für den praktischen Umgang mit 
Computerprogrammen schaffen. Da für die meisten Studenten der Umgang 
mit textverarbeitenden Programmen von großem Vorteil ist, soll das Erlernen 
des Textverarbeitungsprogramms MS-Word im Vordergrund stehen. 
Ermöglicht sich doch so ein Einstieg in die Computeranwendung, um 
anschließend die enormen technischen und zeitlichen Vorteile dieser Geräte 
sinnvoll nutzen zu können. 


Die KHG kommt hier jedem in zweifacher Hinsicht entgegen. Zum einen bietet 
sie durch den Arbeitskreis ein kostenloses Erlernen der Programme an, zum 
andern stellt sie einen Computer zur weiteren Nutzung dieser Programme zur 
Verfügung. 


Es wäre schön, wenn sich im SS 1991 auch neue Leute zu unserm "Smalltalk" 
einfinden würden. 


Jürgen Rongen 


Vom Teenager zum Manager 


aus: "TRARXACUM'", Zeitschrift der Katholischen Hochschulgemeinde 
Wuppertal (KHG), Jahrgang 1991, Titel der Ausgabe lautet "tempus fugit" 


von Professor Dr. Hans Eberhard Scheffler 


Die Entwicklung vom Teen-ager zum Man-ager ist der emanzipatorische 
Versuch des Mannes: Manager kann jeder werden; entweder durch eigenes 
Können - oder durch die Dummheit der anderen. 


Die kurze Karriere vom Studium zum Frührentner wird bekannlich durch das 
Peter-Prinzip geprägt, das heißt: In der Hierarchie einer Unternehmung neigt 
jeder Beschäftigte dazu, bis zur Stufe der Unfähigkeit aufzusteigen. Mit anderen 
Worten: vom Man-ager zum Vers-ager. Man nennt dies Management 
Development. Nachwuchskräfte, die wir so entsorgen wollen, bezeichnen wir 
als vielversprechend. 


Das Wort Manager wird nicht nur für Herren angewendet. Es führt aber zu 
Mißverständnissen, wenn man weibliche Führungskräfte als »Miss-manager« 
bezeichnet. Der Begriff »Missmanagement« ist nicht dem weiblichen 
Geschlecht vorbehalten. Vielmehr gilt: Irren ist männlich. 


Die Entwicklung vom Manager zum Top-Manager deutet sich dadurch an, daß 
er zunehmend in Ich-Form spricht und zu grundsätzlichen Monologen neigt. 
Hinzu kommt, daß seine menschlichen Grundbedürfnisse vom 
Geltungsbedürfnis dominiert werden. 


Damit kommen wir zur Unterteilung der Unternehmensangehörigen in 
Fachleute, Manager und Top-Manager: 


e Der Fachmann denkt nicht, er weiß. 

e Der Manager denkt, aber weiß nichts. 

e Der Top-Manager erspart sich das Denken und weiß nichts; er hat 
unternehmerisches Gespür. Top-Manager sind einsam, einsame 
Spitze. 


Wenn die Zahl der Vorstandsmitglieder die Zahl der Kunden zu übersteigen 
droht, überwindet der Top-Manager seine Einsamkeit, indem er kongeniale 
Unternehmensberater einschaltet, deren Erfolgskonzept allgemein lautet: 
Knallhart in der Darstellung und banal in der Sache, wahnsinnig im Preis. 


Von ihnen wird verlangt: 


e Distanz zur Realität, 
e systematische Erfaßung der Irrelevalz, 


e geistige Durchdringung des Nichts, 
e Interpretation des Banalen und Analyse des Unvorhersehbaren. 


Der Unternehmensberater ist also ein Mann, der 49 Liebspositionen kennt, 
aber kein einziges Mädchen. 


Die Managertätigkeit selbst wird von Myrphy’s Gesetz beherrscht: »Wenn 
etwas schiefgehen kann, geht es auch schief.« In der Management-Hierarchie 
heißt das: »Je höher man die Leiter erklimmt, desto mehr Fehler kann man sich 
erlauben.« Wenn man schließlich nur noch Fehler macht, nennt man das 
Führungsstil. Mit anderen Worten: Wo ein Top-Manager auftaucht, klappt 
nichts - aber er taucht nicht überall auf. 


Art und Umfang der Entscheidungen werden wesentlich vom Temperament der 
Top-Manager bestimmt. 


Man unterscheidet folgende Manager-Typen: 


e Zunächst einmal der Hyper-Dynamiker: Er frönt der Decision by 
Overdrive und zeichnet sich durch provozierende Zielsetzungen für 
seine Untergebenen aus. Zugleich genießt er die bei seinen Kollegen 
ausgelösten Überraschungseffekte (Managemant by fascination). 
Sachdienliche Hinweise auf Risiken vermögen ihn zur Raserei zu 
bringen. Das Unternehmen verkraftet seine Anstöße nur, wenn ein 
nicht unwesentlicher Teil seiner Arbeitszeit durch ausgedehnte 
Dienstreisen und häufige Bewirtungen neutralisiert wird. 

e Das temperamentsmäßige Gegenstück ist der bürokratische 
Phlegmatiker: Dieser Manager-Typ, der in fanatischer Weise dem 
Vorsichtsprinzip huldigt, führt nach der Bonsai-Methode: Jede 
aufkeimende Initiative wird sofort beschnitten. Wenn es einen Weg 
gibt, wichtige Entscheidungen zu verzögern, er wird ihn mit 
Sichertheit finden 

e Das Gegenstück ist der optimistische Managertyp, der auch dann, 
wenn er die Übersicht verloren hat, den Mut zur Entscheidung 
besitzt. Er nimmt die Dinge nicht so tragisch, wie sie sind. 
Schließlich gilt: Eine Fehlentscheidung auf Anhieb spart immerhin 
Zeit. 

e Der hhochintellektuelle Manager weiß zu jedem Problem eine 
schlaue Frage und schlägt scharfsinnige Lösungen vor, die nicht 
zum Problem passen. Bei Entscheidungen und insbesondere bei 
deren Umsetzung hält er sich wohlweißlich zurück, um ungehindert 
neue kritische Fragen stellen zu können. 

e Sein Pendant ist der Praktiker, der stets große Stücke auf sich selbst 
hält und für den Konzeption und Konfusion identische Begriffe 
sind. Er weiß, daß die Alternative zur Sackgasse der Holzweg ist und 
folgt ihm entschlossen. 

e Neben dem gemeinen Manager gibt es noch den Konzernmanager. 
Mit latentem Informationsdefizit ist er der einzige Manager mit 
Überblick. Wenn er eine Stimme aus dem Konzernchaos hört: *»Sei 


gelassen und froh- es könnte schlimmer kommen«, dann ist er gelassen 
und froh - und es kommt schlimmer! 

Das Allerletzte ist der Euro-Manager: Er stammt aus einem 
Elternhaus mit gemischten Nationalitäten, hat an einer Business- 
School studiert; ist mit einer Exotin verheiratet, trägt Flanellhosen 
von Saint Laurent und hält sich vorwiegend in Airports auf. Er ist ein 
gesellschaftliches Ass mit erotischer Ausstrahlung. 


Unentbehrlich ist der Top-Manager als Aufsichtsrat, weil er auf Sicht rät, wie 
sich das Geschäft entwickelt. Ein unwiderstehliches Spielzeug für den Top- 
Manager ist die Planung, die in ihrem Kern auf das Ersetzen des Zufalls durch 
Irrtum zurückgeführt werden kann. Heute kann man mit Hilfe der Computer 
schneller und genaür irren. Die zweite Leidenschaft des Topmanagers ist die 
Rechnungslegung seiner Spitzenleistungen. Sie darf nicht einseitig 
gebildeten Finanzexperten überlassen werden, sondern erfordert eine 
professionale Behandlung durch das Top-Management. Professionelles 
Bilanzmanagement vollzieht sich in folgenden Phasen: 


1 
2 
3 
4. 
5, 
6 
7 
8 
9 


. Präjudiz des Jahresergebnisses durch den Vorstandsvorsitzenden 
. Aufstellung des Abschlusses durch das Rechnungswesen 
. Verwirrung des Vorstandes 


Suche nach bilanzpolitischen Korrekturmöglichkeiten 
Frustration des Rechnungswesens 


. Begeisterung des Vorstandsvorsitzenden 

. Resignation des Abschlußprüfers 

. Auszeichnung des Vorstandes durch den Aufsichtsrat 
. Beruhigung der Kreditgeber 


Obwohl Erfolg so ziemlich das Letzte ist, was einem Manager von Kollegen 
verziehen wird, spricht er ständig davon. Lassen sie ihm dies selbst 
erarbeitete Vorurteil ! 


Romanze im FKC 


aus: "TRARXACUM'", Zeitschrift der Katholischen Hochschulgemeinde 
Wuppertal (KHG), Jahrgang 1991, Titel der Ausgabe lautet "tempus fugit" 


Es war einmal - zur Zeit t = 0 - ein armer, jedoch rechtschaffener Dipol. 
Genannt wurde er Eddy Wirbelstrom, und er lebte völlig isoliert in einem 
bescheidenem, möblierten Hohlraum im Dielektrikum. Im stillen liebte er 
Ionchen, die induktivste im Kreise und Tochter der einflussreichen Eemkas. 
Ihre kupfernen Windungen, ihr remanenter Ferritkoerper, ihre symmetrischen 
Netz- integrale und nicht zuletzt ihre so überaus harmonischen Oberwellen 
beschwingten selbst die Suszeptibilität ausgedienter Leydener Flaschen was 
viel heißen will. 


Ionchen Vater Cosinus-Phie, ein reicher Magnet und Leistungsfaktor, hatte 
große Pläne mit ihr. Nur einer wirklichen Kapazität mit ausgeprägtem 
Nennwert sollte sich sein Ionchen anschließen. Doch wie es im Leben öfter 
kommt ... 


Als Ionchen - zur Zeitt =, - mit einem Picofahrrad vom Schönheitssalon 
heimkehrte, wo man gerade die hochmoderne Sinus-Stehwelle angelegt hatte, 
geriet ihr ein Sägezahn in die Filterkette. 


Eddy Wirbelstrom, der diese Gegend periodisch frequentierte, schaltete sich 
augenblicklich ein und kam durch geistesgegenwärtiges Abfangen ihrer 
Kippschwingungen erstmalig mit Ionchen in direkten Kontakt. Mehr war sie 
für ihn als nur ein kleiner Schäkel! Und Ionchen - nun, sie verhielt sich wieder 
Erwarten umgekehrt proportional zu Vater Cosi's Schaltplänen. Das 
Schulbeispiel gegenseitiger Polarisation P kam hier einmal wieder 
demonstrativ zum Ausdruck. 


Kaum konnte es dem Zufall Z, zuzuschreiben sein, dass sie sich am nächsten 
Abend zu der Zeit t = ts in einer aperiodischen Dissipationsfunktion trafen. 
Nach vereinzelten Oszillationen im Rhythmus einer Nummer "'n"' von "'Mo- 
Mentum und seinen Stimmgabeln", einer besonders leistungsfähigen Molekül- 
Band, entwichen Ionchen der Überwachung ihrer Zeitkons-Tante LR und fand 
sich kurz darauf mit Eddy im anliegenden Streufeld wieder. 


"Jetzt oder nie" sagte sich der junge Dipol, als sie an der Wheatstone-Brücke 
angekommen waren. Seine Mikrosekunde war gekommen. Voller Erwartung 
blickte er auf den Induktionsfluß hinab, der unter ihnen laminar dahinströmte. 
Der magnetische Wind rauschte leise in den umliegenden Gradientenfeldern, 
hin und wieder rieb sich ein abgeknickter Hyperbelast knarrend an seiner 
Asymtote, in der Ferne klang das klagende Lied einer Drossel-spule.Sonst 
drang kein Laut durch die Stille, da die Fourier- Koeffizienten bereits alle 
verschwunden waren. 


Da sah Eddy plötzlich unter der Wheastone-Brücke eine alte Matrix 
hervorgeschwommen kommen, unmittelbar gefolgt von ihrer Determinante. 
ihre Eigenwerte kämpften noch verzweifelt um einen Platz auf ihr, aber einer 
nach dem anderen ging in den tückischen Senken rundherum unter. Eddy, 
dessen Gedanken mittlerweile schon sehr ins imaginäre abdiffundiert waren, 
wurde durch dieses Ereignis wieder auf die reelle Achse zurückversetzt. Nur 
ein einsamer Modulaktionsbrummer unterbrach noch einmal die Stille, leise 
rauschte noch eine Röhre mit +5 dB, als er Ionchen beschwor: "Beim Gauss! - 
Ionchen, deine lose Rückkopplung hat es mir angetan!" Dann verließen sie für 
einige Zeit das Raum-Zeit-Kontinuum. 


Feurige hr-Schwärme brachen aus Eddys Augen hervor, die Ionchen weitere 
Hüllen-Elektronen zu rauben drohten und sie mußte schon alle Coulomb- 
Kräfte zusammennehmen, um Eddys Influenzwirkungen nicht ganz zu 
erliegen. "Oh Eddy", hauchte sie, "deine schrittweise Approximation hat mich 
in einen metastabilen Zustand versetzt. Dein bin ich und will es sein bis t = oo 
[C’unendlich")] mit Kern und Elektronenwolken und allen Potentialtöpfen bin 
ich dein!" Ihr Spin und Eddys Rotationsvektor stellten sich mit nur schwach 
hörbarem Knacken parallel, ihre Gestalten schmiegten sich in oskulierender 
Weise immer mehr aneinander, mit leisem Knistern fiel ein 
Höhenstrahlschauer herab und hüllte sie ein, wie in eine Wolke kristallinen 
Wasserstoff-Dioxyds, indessen sie ihren beiderseitigen Hauptnenner gefunden 
hatten - und siehe da: sie hoben sich gegenseitig weg. 


Von dem glücklichen Paar kann noch gesagt werden, dass es in harmonischer 
Oszillation gerade noch zur Zeit t = t3 voll ausgesteuert die Endstufen 
erreichte, was heutzutage etwas heißen will. Auf der Höhe h schworen sie sich 
ewige Hi-Fi vor weiten Teilen des Kreises. Wie glänzte da das magnetische 
Auge, wie schlug den Lüsterklemmen das Herz höher! Ein Instrument vergoß 
sogar Tränen vor Freude, es war nämlich ein Weicheiseninstrument, und eine 
wichtige Madenschraube hatte sich endlich vollends aufgelöst. Die Tiefpässe 
stimmten einen hochohmigen Gesang an, wie Lerchengetriller fielen die 
Klirrfaktoren mit ein, und ein behäbiger Transformator summte den cantus 
firmus. Eddy aber umwirbelte Ionchen mit v = 10. MHz, und wenn sie 
inzwischen nicht unelastisch gedämpft worden sind, dann rotieren sie noch 
heute! 


(damals: Autor unbekannt) 
Author: Ottmar Abendstern, erweitert von Karl Kromphart 


Zitate 


aus: "TRARXACUM'", Zeitschrift der Katholischen Hochschulgemeinde 
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1. MG: "Kommen Sie zum Hochschulgottesdienst?"* 
X: "Warum sollte ich?" 
MG: "Weil Sie da die zwei schönsten Männer von Wuppertal sehen!" 


2. BS: "Jeder ist ersetzlich, auch ich!" 
3. MG: "Preddigten müssen sein wie Damenröcke: kurz und knackig:" 


4. MG: "Er konnte nicht Priester werden. Ihm lief ein langhaariges Dogma 
übern Weg." 


Auf den Spuren von Heiligen und 
Römern 


(Tagesfahrt nach Xanten am Niederrhein, 05.04.1992) 


für: "TRARXACUM', Zeitschrift der Katholischen Hochschulgemeinde 
Wuppertal (KHG), Jahrgang 1993 


In Xanten am Niederrhein ist neben Köln die größte erhaltene Römersiedlung 
nördlich der Alpen ("Colonia Ulpia Traiana") zu finden. Sie wurde nach dem 
Römer "Marcus Ulpius Traianus" benannt, der um die Zeitenwende mit seinem 
Heer in Xanten stationiert war. Xanten, dieser eigenartig klingende Name, 
kommt von dem Fund eines Martyrergrabes des hl. Viktor von Xanten (um 800 
n. Chr.). Der Name "Xanten" entwickelte sich aus "ad sanctos" (lat. = "bei den 
Heiligen"). 


Schon seit einiger Zeit spukte uns der Gedanke im Kopf herum, Xanten sei eine 
KHG-Fahrt wert. Endlich ergriff Ralf Schardt die Initiative: " Wer hat Lust, am 
Sonntag, 5. April 1992 mit nach Xanten zu fahren?" Die Nachfrage war riesig, 
denn insgesamt waren wir 17 KHG-ler. 


Da ich seit geraumer Zeit aus beruflichen Gründen mein Hauptdomizil in 
Xanten aufgeschlagen hatte, machte ich folgenden Vorschlag: "Wir können 
uns hier in Wuppertal nach der 10:00 Uhr Messe treffen und dann losfahren. In 
Xanten könnten wir dann den Dom, und den Archäologischen Park Xanten 
(APX) besichtigen, bei mir 'ne Tasse Kaffee trinken und dann noch die Stadt 
angucken. Anschließlich können wir uns noch bei mir zusammensetzen und 
den Tag gemütlich ausklingen lassen. Nur Stühle müßt ihr mitbringen, die 
sind nämlich rar bei mir." 


Gesagt - getan. Alle waren begeistert. Nun blieb es an mir, ein wenig in der 
Geschichte Xantens zu wühlen und mich für Stadtführung kundig zu machen. 
Nach einigen Vorbereitungen war nun der 5. April endlich da. Wie verabredet, 
trafen wir uns in der KHG. Nachdem wir auf einige Nachzügler gewartet und 
unterwegs in Meerbusch noch ein paar KHG-ler "aufgesammelt" hatten, ging 
die Fahrt geradewegs weiter Richtung Xanten. Dort wurden wir, nach 
zweistündiger Verspätung, mit herrlichem Wetter empfangen. Entgegen der 
Planung hieß es: "Eigentlich könnten wir jetzt erst mal was essen." Also gab's 
zuerst ein Angucken der Wohnung. Die mitgebrachten Salate und Kuchen, die 
am Tag zuvor in mühevoller Kleinarbeit entstanden waren, wurden 
aufgetischt. Schon war eine "fröhliche Tafelrunde" im Gange. Auf die Frage, 
was denn zuerst besichtigt werden sollte, gab's nur eine Antwort: "Wir wollen 
den APX sehen." Also "warfen wir unsere Togen um, schnallten die 
Römersandalen unter" und zogen los zum APX. Dort holten wir zwei 
Kurzführer und teilten uns in zwei Gruppen. Abwechselnd las der eine oder 
andere aus dem Heft vor. Es machte riesig Spaß die abgebildeten Denkmäler, 


Bauten, Häuser, Felder ... zu suchen und zu finden. Bei einigen KHG-lern 
wurden auch Erinnerungen aus dem Geschichtsunterricht "aus grauer Vorzeit" 
wieder "ausgebuddelt", so daß im Prinzip jeder zum Gelingen der Besichtigung 
des APX beitragen konnte. 


Wir waren so im Element, daß uns erst sehr spät (nach ca. 1,5 Std.) auffiel, wie 
kalt es auf einmal war. Damit bahnte sich ein Höhepunkt des Besuchs im APX 
an: Wir versammelten uns in der Römer-Taverne. Dort wurde uns von, in 
Togen gekleideten, Kellnern und Kellnerinnen ein "echt römischer Kakao" und 
"echt römisches Fladenbrot" (mit eingebackenem Lorbeerblatt) serviert. 


Pünktlich um 18:00 Uhr trafen wir uns vor dem Eingang des Parks und gingen 
zur Wohnung zurück.Dort gab's als Stärkung Kaffee und Kuchen, denn "Römer" 
sind bekanntlich sehr hungrig und durstig. 


Nach einer riesigen Erholungspause eröffnete ich, daß der Xantener Dom 
momentan nicht zu besichtigen wäre, weil dort vom WDR die "Marienklage" 
(1993 am Karfreitag im Fernsehen zu sehen!) gedreht wird. Prompte Reaktion: 
"Prima, dann haben wir ja einen Grund, wiederzukommen." "Also, was nun?" 
"Laßt uns doch nun die Stadt angucken", entgegnete ich auf diese leichte 
Ratlosigkeit. Da es Peter Franzen nicht so gut ging, blieb er da und hütete die 
Wohnung. Wir anderen machten uns auf den Weg. Es wurde gefragt, erzählt, 
berichtet. Einige kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus. Immer wieder 
aber konnte man hören: "Mensch, ist das schön hier. Hier würde ich am 
liebsten auch wohnen." Im Laufe der Stadtbesichtigung wurde es immer 
dunkler, so daß wir schließlich sogar "Xanten bei Nacht" erleben konnten. Die 
alten Gemäuer und die stilechte Beleuchtung zauberten sofort eine 
anheimelnde, romantische Atmosphäre. Voll positiver Eindrücke und mit 
leuchtenden Augen aber sehr durchgefroren kehrten wir zur Wohnung zurück. 
Dort wurde erst einmal eine leckere, wärmende Suppe gekocht. Da außerdem 
noch Salate und Kuchen vorhanden waren, setzten wir uns zum Abschluß des 
Tages nochmal gemütlich bei Kerzenlicht zusammen. Wir ließen die Eindrücke 
Revue passieren und "klönten" bis tiefin die Nacht. Nach einer etwas 
"untrockenen Spülfete" machten wir uns auf den Heimweg. Nach der 
Zwischenstation in Meerbusch, wo wir uns endlos lange voneinander 
verabschiedeten, fuhr ich um 3:00 Uhr morgens los. Gegen 4:00 Uhr fiel ich 
endlich nach einer noch erlebten Autopanne, todmüde aber überglücklich ins 
Bett. Mein letzter Gedanke war: "Die Leutchen haben doch Recht: Xanten ist 
eine Reise wert!" 


Irmgard Röß 


